
 

 

 
Predigt über Matthäus 6, 25-34 
Alpgottesdienst, Cresta Ferrera 
 
Darum sage ich euch: Sorgt euch nicht um euer Leben, was ihr essen werdet, noch um euren 
Leib, was ihr anziehen werdet. Ist nicht das Leben mehr als die Nahrung und der Leib mehr 
als die Kleidung? Schaut auf die Vögel des Himmels: Sie säen nicht, sie ernten nicht, sie 
sammeln nicht in Scheunen - euer himmlischer Vater ernährt sie. Seid ihr nicht mehr wert als 
sie? Wer von euch vermag durch Sorgen seiner Lebenszeit auch nur eine Elle hinzuzufügen? 
Und was sorgt ihr euch um die Kleidung? Lernt von den Lilien auf dem Feld, wie sie wachsen: 
Sie arbeiten nicht und spinnen nicht, ich sage euch aber: Selbst Salomo in all seiner Pracht 
war nicht gekleidet wie eine von ihnen. Wenn Gott aber das Gras des Feldes, das heute steht 
und morgen in den Ofen geworfen wird, so kleidet, wie viel mehr dann euch, ihr 
Kleingläubigen! Sorgt euch also nicht und sagt nicht: Was werden wir essen? Oder: Was 
werden wir trinken? Oder: Was werden wir anziehen? Denn um all das kümmern sich die 
Heiden. Euer himmlischer Vater weiss nämlich, dass ihr das alles braucht. Trachtet vielmehr 
zuerst nach seinem Reich und seiner Gerechtigkeit, dann wird euch das alles dazugegeben 
werden. Sorgt euch also nicht um den morgigen Tag, denn der morgige Tag wird für sich 
selber sorgen. Jeder Tag hat genug an seiner eigenen Last. 
 
Wie geht es Euch mit diesem Text aus der Bergpredigt, in dem Jesus uns Menschen dazu 
auffordert, uns keine Sorgen um das zu machen, was wir essen, trinken oder anziehen 
sollen? Zuerst einmal sprechen mich diese Bilder an, lassen mich aufatmen: Die freien Vögel 
im Himmel, die Lilien auf dem Felde, sie sind wirklich ein Bild der Sorglosigkeit. Und ich spüre 
etwas von Leichtigkeit und Freiheit, wenn ich diese Bilder auf mich wirken lasse. Ja, so frei 
wie die Vögel unter dem Himmel wäre ich auch gerne, und wenn mein Leben eine bunt 
blühende Ausstrahlung hätte von Lilien auf dem Feld, dann würde mir das auch gefallen. Nur 
ist das leider nicht so, und darum stellt sich bei mir schnell eine kritische Stimme ein, die ich 
sagen höre: «Wie soll denn das gehen, sich keine Sorgen ums Essen, Trinken und die 
Kleidung zu machen?! – Das ist blauäugig und unrealistisch! Wer so lebt, fliegt schnell auf die 
Nase oder lebt auf Kosten anderer.» Denn es stimmt ja wohl: Wir machen uns ständig 
Sorgen um unser physisches Wohlergehen, und gerade in unsicheren Zeiten wie diesen 
werden der Sorgen nicht weniger. Ein sorgloses Leben gibt es nicht. Und Sorgen sind ja auch 
nicht ganz zwecklos: Gerade jetzt scheinen wir uns doch sicherer zu fühlen, wenn wir «vor-
gesorgt» haben, und eine vernünftige Vorsorge steht wohl auch unserem Land, dessen 
Geburtstag wir in diesen Tagen feiern, gut an. Wo die Vorsorge vernachlässigt wird, kann es 
bald einmal gefährlich werden; man denke an die Engpässe während der Pandemie oder an 



 

 

die Befürchtung, die Energie könne im nächsten Winter knapp werden (in einem Jahr 
werden wir schlauer sein). – Ja, ein Leben ohne Sorge gibt es nicht, und ein Leben ohne 
jegliche Vor-Sorge ist nicht wirklich vernünftig. 

Dem allem kann ich zwar nicht widersprechen. Aber der Text über das Nicht-Sorgen lässt 
mich trotzdem nicht los. Nicht weil er mir etwas vorgaukelt, was sowieso nicht umsetzbar 
ist, sondern weil er mir schonungslos aufzeigt, wie sehr mein Leben vom Sorgen bestimmt 
ist, so stark, dass das Sorgen vielem Anderem oft gar keinen Raum mehr lässt. Diese 
Schonungslosigkeit kann einen peinlich berühren, in einem vielleicht sogar Schuldgefühle 
wecken, weil man merkt, wie dominant die eigenen Sorgen im Leben sind. Ich denke aber 
nicht, dass dies das Ziel dieser Jesus-Rede ist. Jesu Reden und Handeln möchten befreien, 
neue Wege eröffnen. Und so möchte ich nun auch diesen Text lesen: Ich möchte ihn so 
lesen, dass ich nicht nur die erdrückende Dominanz meiner Sorgen sehe, sondern mir 
bewusst werden kann, dass da in meinem Leben noch so viel Anderes als das Sorgen da ist, 
und dass mein Leben da, wo ich diesem «Anderen» mehr und mehr Raum lasse, freier und 
unbeschwerter werden kann. Ulrich Luz beschreibt es in seinem Kommentar zum 
Matthäusevangelium in einem für mich sehr treffenden und kurzen Satz: «Ein Hauch des 
Alternativen umweht den Text» (Luz, EKK I/1, S. 374-375). Ja, wenn ich diesen Text von den 
Vögeln unter dem Himmel und den Lilien auf dem Felde lese, kann es geschehen, dass ein 
frischer Wind meine Wangen berührt, mich aufatmen und aufschauen, Weite und Farbigkeit 
sehen lässt. Mir kommt das Bild einer Bergwanderung in den Sinn. Ihr kennt sie, diese 
Momente, wo man auf dem Bergweg die Weite sieht und die Frische des Windes spürt und 
etwas davon erahnt, was das Leben ausserhalb der eigenen vier Wände eben auch noch 
ausmachen könnte. In diesen Momenten scheint genau dieses «Andere» durch, das in 
unserem Leben auch noch möglich wäre, umweht uns als Sehnsucht und Verheissung 
zugleich. In diesen Momenten, wenn wir die Weitsicht einer Bergwanderung geniessen, sind 
wir ganz im Hier und Jetzt, vergessen für einen Moment das, was uns Sorgen macht, denken 
nicht an den morgigen Tag mit seinen bevorstehenden Mühen. So wie die Vögel unter dem 
Himmel. So wie die Lilien auf dem Felde. 

Und genau das ist doch ein Gegenbild von dem, was die Sorgen mit uns machen: Sie lassen 
uns nicht im Jetzt sein, denn Sorgen sind eigentlich immer Projektionen in die Zukunft. Wir 
stellen uns vor, was auf uns oder auf unsere Lieben zukommen könnte, machen uns Sorgen 
darum. Und wir stellen uns bange Fragen in Bezug auf diese Zukunft; es sind Fragen, wie sie 
Jesus in unserem Text erwähnt: «Was werden wir essen, was werden wir trinken, welche 
Kleider werden wir anziehen?» Diese Fragen sind Ausdruck unserer Sorge. Diese Fragen 
lassen uns nicht mehr so ganz bei uns selbst bleiben, vertreiben uns quasi aus uns selbst, aus 
unserer Mitte hinaus, machen uns unruhig, unkonzentriert (also im wörtlichen Sinne nicht 
mehr in unserer Mitte seiend). Wir sind nicht mehr da, nicht mehr bei uns, befinden uns in 
einer Art Spirale, einer Spirale aus Existenzängsten und Zukunftssorgen. Und wo wir nicht hin 
und wieder aus dieser Spirale hinausfinden, wird die Sache für uns mehr und mehr 
ermüdend.  

In diesem Sinne verstehe ich nun die mehrfachen Imperative, durch die Jesus zu uns spricht. 
Durch sie wird unser Text nicht einfach zu einer netten, kleinen Weisheit mit ein paar 
hübschen Tier- und Pflanzenbildchen, sondern zu einer Aufforderung, die uns aufrütteln 
möchte und uns aus der Sorgen- und Angstspirale hinauszuwerfen vermag. Diese 
Aufforderung ist ein bewusstes Unterbrechen von etwas, das allzu dominant ist, so wie 
wenn man ein unkonzentriertes Kind an der Schulter fasst und es wieder ins Hier und Jetzt 
zurückholt. Ja, so verstehe ich dieses mehrfache «Sorget euch nicht!» auf einer ersten 
Ebene, als ein «Hör mal auf! Halt ein!», welches uns aus unguten und ständig 



 

 

wiederkehrenden Gedanken zu reissen vermag, uns die Augen für Neues öffnet, uns wieder 
einmittet und ins Hier und Jetzt zurückzuholen vermag. 

Was wäre es denn, dieses Hier und Jetzt? Ist es das Innehalten, Hinausschauen in die Natur? 
Das Wahrnehmen der Vögel unter dem Himmel, das Bestaunen der Blumen in ihrer 
Farbenpracht? Das dankbare Annehmen von Menschen, die jetzt mit mir am Tisch sitzen? 
Das Lachen von Kindern? Das Hören von Musik? Das Schmecken eines Stückes Brot? Das 
Berührtsein davon, dass ich überhaupt hier bin, atme und lebe? Denke ich denn in solchen 
Momenten, in denen ich bewusst wahrnehme, daran, was ich morgen essen und trinken 
oder was ich anziehen werde? – Was möchte eigentlich Jesus, wenn er mich in dieses Hier 
und Jetzt zurückholt? Dass ich mir wirklich nie mehr Gedanken darüber mache, wie ich 
meinen Lebensunterhalt sichere, einfach so vor mich in den Tag hineinlebe? Oder dass ich 
das «Andere», das Bestaunenswerte im Leben wieder neu entdecke und so dem Wunder des 
Lebens auf der Spur bleibe? Und dass ich aus dem innehaltenden Wahrnehmen dieses 
«Anderen» neue Kraft, Hoffnung, Vertrauen schöpfe? 

Ich glaube, es geht auch darum in diesem Text, auch wenn ich damit seine Radikalität 
vielleicht etwas abschwäche – es geht AUCH darum. Es geht um diese Haltung, mehr sehen 
zu lernen im Hier und Jetzt, Haltung, durch die ich meinen ewigen Sorgen in Bezug auf die 
Zukunft begegnen kann. Ja, es ist mehr eine Haltung als eine Handlung: Ich soll nicht nicht-
planen. Aber das Planen und Sorgen soll nicht im Vordergrund stehen, so stark im 
Vordergrund, dass es mich für die Gegenwart mit all ihren kleinen und grossen Wundern 
blind werden lässt. 

Und ja, so wie die Sorge immer in die Zukunft weist und wir durch unser «Nicht-Sorgen» in 
die Gegenwart zurückgeholt werden sollen, so konfrontiert uns Jesus am Schluss nochmals 
mit einer Aufforderung, einem Imperativ, einer Tätigkeit, die ausschliesslich im Hier und 
Jetzt, in der Gegenwart stattfinden kann: Wir sollen zuerst und vor allem suchen. «SUCHT 
zuerst das Gottesreich und seine Gerechtigkeit, dann wird euch das alles dazugegeben 
werden.» Wer am Suchen ist, bei dem und der hat meistens nicht viel Anderes als das 
Suchen Platz. Suchen findet immer im Hier und Jetzt und wohl immer in einem 
konzentrierten Zustand statt. Wir widmen uns ganz dem Gegenstand, den wir suchen. Und 
wir tun es ganz als diejenige, die wir sind. Wir können zum Beispiel an die begeisterte und 
total fokussierte Schatzsuche von Kindern denken, die wie die Wilden durch den Wald 
rennen. Wir können aber auch (nicht ohne ein Schmunzeln auf den Lippen) an die tägliche 
Suche nach dem Schlüsselbund denken, der einmal mehr nicht an der Haustüre hängt, wo er 
eigentlich hingehören würde. Da sucht man nichts anderes als den Schlüssel – und würde da 
jemand gleichzeitig ans Essen von morgen denken? 

So sollen wir es mit dem Gottesreich tun und mit seiner Gerechtigkeit: Wir sollen sie suchen, 
vor allem anderen. Das heisst, wir sollen unser Augenmerk ganz auf sie richten, in die Tiefe 
unserer Seele gehen, die Schachteln unserer eigenen Geschichten zur Seite schieben, unsere 
Kopf-Schubladen herausziehen und umkehren und bis in die hintersten Ecken unserer 
Hoffnungsbilder vordringen. Suchen nach diesem Gottesreich und darauf vertrauen, dass es 
sich von uns Menschen finden lässt. Hier und Jetzt. In und um uns. Hier lebt es, hier wächst 
es, hier umweht es die Wangen unserer Existenz – schon heute. Als ein Hauch von Liebe, von 
Vergebung, von Freiheit und Neuanfängen. Der Glauben an dieses Gottesreich ist das beste 
Mittel gegen die Angst. Und weil es schon heute am Wachsen ist, müssen wir uns letztlich 
keine Sorgen um die Zukunft machen. In diesem Glauben können wir den weiten Himmel 
bestaunen und die Erde in allen Farben entdecken. In diesem Glauben können wir mutig 
unsere Wege gehen. Amen. 
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